
Keine homophobe Absicht, aber 
homophobe Wirkung
Vielleicht denken Sie nun: „Was ist denn 
daran so schlimm? Die meinen das doch 
nicht so.“ Mit Ihrem zweiten Gedanken 
könnten Sie richtig liegen, mit Ihrem er-
sten Gedanken jedoch nicht. In der Tat 
hängen homophobe Beschimpfungen, 
Witze und Lästereien in der Berliner 
Schulbefragung nicht mit den Einstel-
lungen der Schüler_innen zusammen. 
Andere Untersuchungen zeigen aber, 
dass sie dennoch schädliche Auswir-
kungen haben. Allein die Wahrnehmung 
von „schwul“ oder „lesbisch“ als Schimpf-
wort führt zu homophoberen Einstel-
lungen (Nicolas & Skinner, 2012) und 
kann dadurch die Akzeptanz für Vielfalt 
und Anderssein beeinträchtigen. Zudem 
sind nicht-heterosexuelle Jugendliche 
besonders gefährdet, depressiv zu wer-
den, über Suizid nachzudenken und die-
se Gedanken in die Tat umzusetzen (Plö-
derl et al., in press). Mehrere Studien 
zeigen, dass diese Gefährdung auch da-
durch erklärbar ist, dass diese Jugend-
lichen häufi ger Mobbing und Diskrimi-
nierung ausgesetzt sind (Burton, Marshal, 
Chisolm, Sucato & Friedman, 2013), also 
beispielsweise in der Schule durch ent-
sprechende Schimpfwörter signalisiert 
bekommen, dass sie einer sozialen Grup-
pe angehören, deren Bezeichnung sich 
vor allem zur Beleidigung eignet.

„Voll schwul!“ ...

Was kann Schule tun, um Homo- und Transphobie abzubauen?

„Blöde Lesbe!“ „Schwule Hausaufgaben!“ Kommt Ihnen 
das bekannt vor? In Berlin verwenden zwei Fünftel der 
Sechstklässler_innen1 und ein Fünftel der Neunt- und 
Zehntklässler_innen „Lesbe“ als Schimpfwort. „Schwul“ 
oder „Schwuchtel“ wird sogar von drei Fünfteln der 
Sechstklässler_innen und etwas über der Hälfte der 
Neunt- und Zehntklässler_innen als Schimpfwort verwen-
det. Das zeigt eine Befragung von knapp 800 Berliner 
Schüler_innen, die darin das Verhalten von zwei Mitschü-
ler_innen und ihrem Klassenlehrer einschätzen sollten 
und darüber hinaus zu ihren eigenen Einstellungen und 
ihrem Wissen zu Lesben, Schwulen, Bisexuellen und 
Trans*-Personen2 (LSBT) befragt wurden (Klocke, 2012).

In der Berliner Schulbefragung wusste 
jedoch nur jede zehnte Lehrkraft von 
diesem höheren Suizidrisiko und nur 
eine von zwölf Lehrkräften wusste von 
einem nicht-heterosexuellen Schüler in 
ihrer Klasse. Einige Lehrkräfte rechtfer-
tigen ihre Nichtbeachtung sexueller 
Vielfalt in der Schule damit, dass es bei 
ihnen keine betroffenen Schüler_innen 
gebe. Dabei zeigt die Befragung, dass sich 
ein Zehntel der Neunt- und Zehntkläss-
ler_innen zum gleichen Geschlecht hin-
gezogen fühlt, also in fast jeder Klasse 
mindestens ein nicht-heterosexueller 
Jugendlicher ist. Die Lehrkräfte unter-
schätzen also offenbar die Folgen von 
Homophobie, da ihnen die sexuelle Viel-
falt unter ihren Schüler/innen meist ver-
borgen bleibt und sie die negativen Fol-
gen homophoben Verhaltens für das 
Schulklima und die Gesundheit und 
 Sicherheit der Schüler_innen unter-
s chätzen.

Handlungsmöglichkeiten der Schule 

Die Berliner Schulbefragung führt den-
noch insgesamt zu einem optimistischen 
Ausblick, da sie eine Reihe von Einfl uss-
möglichkeiten der Schule und der einzel-
nen Lehrkräfte belegen kann. Wenn die 
Jugendlichen wissen, dass im Leitbild 
ihrer Schule Mobbing geächtet wird, 
dann haben sie positivere Einstellungen 
zu LSBT, wissen besser über diese Grup-
pen Bescheid und verhalten sich ihnen 
gegenüber solidarischer, beispielsweise 
wenn sie diskriminierendes Verhalten 
beobachten. Wichtig ist also, dass Leit-
bilder nicht nur auf dem Papier stehen, 
sondern regelmäßig mit den Schüler_ 
innen besprochen werden. Dabei kön-
nen die Schüler_innen aktiv einbezogen 
werden, beispielsweise indem sie ge-
meinsam Beispiele für Mobbing und 
Diskriminierung sammeln und disku-
tieren, was man dagegen tun kann.
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Vorbilder: Lehrkräfte und Schullei-
tungen

Des weiteren zeigt die Studie: Wenn die 
Lehrkräfte deutlich machen, dass sie ho-
mophobes Verhalten nicht dulden, ha-
ben ihre Schüler/innen positivere Ein-
stellungen zu LSBT. Wenn sie sich 
hingegen selbst über nicht-geschlechts-
konformes Verhalten lustig machen (z. B. 
über einen Jungen, der sich wie ein Mäd-
chen verhält), diskriminieren auch ihre 
Schüler_innen häufiger. Lehrkräfte sind 
also hinsichtlich des Umgangs mit Min-
derheiten und Anderssein wichtige Rol-
lenmodelle für ihre Schüler_innen. 

Wichtig ist daher, dass Sie als Schullei-
tung oder Lehrkraft nicht weghören, 
wenn diskriminierende Schimpfwörter 
wie „Schwuchtel“, „Spast“ oder „Jude“ 
fallen. Welche Reaktion jeweils hilfreich 
ist, kann je nach Persönlichkeit und Si-
tuation sehr verschieden sein. Sie kön-
nen beispielsweise eine Diskussion unter 
den Schüler_innen beginnen, indem Sie 
nachfragen, warum diese Begriffe nega-
tiv benutzt werden. Sie können Empa-
thie anregen, indem Sie die Schüler_in-
nen fragen, ob sie zu ihrer sexuellen 
Identität stehen würden, wenn sie LSBT 
wären und dauernd diese Beschimp-
fungen hören. Machen Sie deutlich, dass 
Sie diese Schimpfwörter nicht dulden, 
weil dadurch die Mitglieder der entspre-
chenden Gruppe verletzt und einge-
schüchtert werden können. 

Verhalten Sie sich nicht selbst abwer-
tend, indem Sie bei diskriminierenden 
Witzen mitlachen oder sich lustig ma-
chen, wenn sich Jugendliche nicht ge-
schlechtskonform verhalten. 

Die Befragung zeigt, dass dieses abwer-
tende Verhalten nicht mit den Einstel-
lungen der Lehrkräfte zusammenhängt. 
Offenbar passiert uns das unreflektiert, 
also ohne uns bewusst zu sein, wie da-
durch rigide Geschlechternormen gefe-
stigt werden. Umso wichtiger ist es, dass 
Sie sich als Lehrkraft Ihre eigenen Bilder 
von „richtigen Jungen“ und „richtigen 
Mädchen“ bewusst machen. Versuchen 
Sie, Verhalten oder Kleidung, die ge-
schlechtsuntypisch sind, genau so wert-
zuschätzen wie geschlechtstypische. 

Unterricht
Auch Unterrichtsmaterialien, die neben 
geschlechtstypischem auch geschlechts-

untypisches Verhalten als selbstverständ-
lich darstellen, können dazu beitragen, 
rigide Geschlechterrollen aufzuweichen. 
In je mehr Fächern und Jahrgängen die 
Schüler_innen der Berliner Studie in der 
Schule etwas über Lesbisch- oder Schwul-
sein gehört haben, desto mehr wissen sie 
über LSBT und desto positivere Einstel-
lungen haben sie. Bisher wird das Thema 
von Lehrkräften jedoch meist ausgespart 
oder nur in einem negativen Kontext the-
matisiert. Beispielsweise sagen knapp 
dreiviertel der Lehrkräfte den Schüler_
innen dann und wann, dass Homosexu-
alität nichts Schlimmes ist. Mit Unter-
richtsmaterialien, in denen auch Lesben 
und Schwule vorkommen, arbeitet je-
doch nur jede fünfte. Heterosexualität ist 
hingegen allgegenwärtig, nur fällt das 
den meisten nicht auf. Lehrerinnen er-
zählen von „ihrem Mann“, Lehrer von 
„ihrer Frau“. Wenn Lehrmaterialien 
Paare zeigen, sind diese heterosexuell, 
wenn sie Familien zeigen, bestehen sie 
aus Mann, Frau und Kindern. Genau so 
selbstverständlich und zeitsparend wie 
Heterosexuelle gezeigt werden, können 
auch Lesben, Schwule oder Trans*-Per-
sonen gezeigt werden. Beispielsweise 
können in Textaufgaben, Geschichten 
oder Filmen auch Charaktere vorkom-
men, die in einer gleichgeschlechtlichen 
Beziehung leben oder früher ein anderes 
Geschlecht hatten. Oder der Kampf um 
Gleichberechtigung kann am Beispiel der 

schwarzen Bürgerrechtsbewegung, der 
Frauenbewegung und der LSBT-Com-
munity veranschaulicht werden. 

Unterstützung

Für nicht-heterosexuelle Jugendliche ist 
es ein wichtiges Zeichen, wenn Sie an 
Ihrer Schule Informationsmaterialien 
zum Thema auslegen und Plakate auf-
hängen. Diese Jugendlichen erwarten 
dann eher, dass sie Unterstützung be-
kommen können, wenn sie ihre sexuelle 
Identität nicht länger verheimlichen 
wollen oder wenn sie gemobbt werden. 
Hilfreiche Materialien und detaillierte 
Hinweise, wie Sie an Ihrer Schule Mob-
bing verhindern und Akzeptanz für Viel-
falt steigern können, finden Sie unter: 
http://bildungsserver.berlin-branden-
burg.de/lehrkaefte.html

Am besten kann persönlicher Kontakt 
für Sichtbarkeit sorgen. Viele Studien 
zeigen mittlerweile, dass dieser beson-
ders hilfreich beim Abbau von Vorurtei-
len ist (Smith, Axelton & Saucier, 2009). 
Aus diesem Grund gibt es mittlerweile 
deutschlandweit etwa 50 Projekte, in de-
nen LSBT (größtenteils ehrenamtlich) 
Schulklassen besuchen und sich dort den 
Fragen der Jugendlichen stellen (http://
bksl.queernet-rlp.de/schulaufklaerung). 
Darüber hinaus kann jede LSBT-Lehr-
kraft durch einen selbstbewussten und 
selbstverständlichen Umgang mit der 

weitere Informationen unter: http://www.schule-der-vielfalt.de/fachtag2014.pdf
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eigenen sexuellen Identität zu einem ak-
zeptierenden Schulklima beitragen.

Was können Sie als Schulleiter_in 
machen?

Was bedeuten diese Einflussmöglich-
keiten der Schule für Sie als Schulleiter_
in? Was können Sie tun, wenn Sie Ihr 
Schulklima auch für nicht-heterosexuel-
le oder nicht-geschlechtskonforme 
Schüler_innen verbessern wollen? Spre-
chen Sie die Themen sexuelle und ge-
schlechtliche Vielfalt sowie Mobbing auf 
Konferenzen an. Machen Sie die Ergeb-
nisse von Studien zu den Ursachen und 
Folgen von Homophobie bekannt, bei-
spielsweise über das Faltblatt zur Studie 
(Klocke, 2013), das Sie gratis bei der Ber-
liner Senatsverwaltung bestellen kön-
nen. Klären Sie, welche Lehrkräfte dafür 
zuständig sind, mit den Schüler_innen 
das Schulleitbild und die Ächtung von 
Mobbing zu thematisieren. Ideal wäre es, 
wenn Sie  an Ihrer Schule eine Ansprech-
person für Vielfalt und Prävention von 
Mobbing ernennen. Machen Sie allen 
Schüler_innen bekannt, dass sie sich an 
diese Person wenden können, wenn sie 
sich gemobbt oder diskriminiert fühlen, 
oder wenn sie sich zum gleichen Ge-
schlecht hingezogen fühlen und nicht 
wissen, wie sie damit umgehen sollen. 
Überlegen Sie gemeinsam, in welchen 
Fächern verschiedene Dimensionen von 
Vielfalt berücksichtigt werden können. 
Machen Sie entsprechende Materialien 
und Thematisierungsmöglichkeiten be-
kannt. Signalisieren Sie Lehrkräften, die 
offen mit ihrer nicht-heterosexuellen 
Identität umgehen wollen, Ihre Unter-
stützung, aber drängen Sie sie auch nicht 
zu einem Outing.

Die Prävention von Mobbing und die 
Akzeptanz sozialer Vielfalt sollte in einer 
pluralistischen Gesellschaft ein selbstver-
ständliches Ziel der Schule sein. Idealer-
weise werden dabei ganz unterschiedliche 
Dimensionen von Vielfalt berücksichtigt. 
Ethnische Vielfalt und die Ächtung von 
Rassismus wird bereits von vielen Schu-
len als wichtig erachtet (z. B. Schule ohne 
Rassismus). Schön wäre, wenn in Zukunft 
auch die Sensibilität für andere Dimensi-
onen, beispielsweise die Vielfalt sexueller 
Orientierungen oder Geschlechtsidenti-
täten, wächst. 
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1 Anmerkungen zur Schreibweise: Der Un-
terstrich, der sogenannte „Gender Gap“, 
steht für alle Geschlechter und Geschlechts-
identitäten. Der Unterstrich stellt den 
 Zwischenraum für alle Menschen dar, die 
sich in der Zwei-Geschlechter-Ordnung 
nicht wiederfinden.

2 Als Trans*-Personen bezeichnen sich Per-
sonen, deren gefühltes Geschlecht nicht 
dem bei der Geburt zugewiesenen Ge-
schlecht entspricht.
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